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 Den Radiosendern gehen die 
Persönlichkeiten aus. Nicht 
die Stimmen, davon gibt es 

viele – aber es fehlen Moderatoren 
mit Ecken und Kanten, mit liebens-
werten Eigenheiten. Stattdessen 
klingen die Kollegen an den Mi-
krofonen immer ähnlicher. Immer 
freundlich, immer nett – bloß nie-
manden stören. Nur für die bes-
te Sendezeit am Morgen reicht das 
nicht mehr. Da braucht es schon et-
was Besonderes, um den Kampf mit 
den Konkurrenzprogrammen zu ge-
winnen. Und so liest man in letzter 
Zeit immer öfter Stellenanzeigen, in 
denen nicht etwa der Nachwuchs 
gesucht wird, sondern es soll gleich 
der kommende Star für die Früh-

sendung sein. So als würde das ZDF 
einen neuen Moderator für „Wet-
ten, dass…?“ per Annonce anwer-
ben wollen. Nachwuchs aus dem ei-
genen Sender – Fehlanzeige. Horst 
Müller, Professor für Redaktions-
praxis in Mittweida, wundert das 
nicht. „Die Sender haben jahrelang 
nichts für die Ausbildung von Mo-
deratoren getan“, kritisiert er. Dass 
es nun kaum gute Moderatoren ge-
be, sei daher kein Wunder und nicht 
nur ein Problem von Privatsendern. 
„Die öffentlich-rechtlichen Sender 

haben versagt“, schimpft Müller. 
Die Anstalten hätten jahrelang nur 
Moderatoren vom Privatfunk einge-
kauft und selbst keinen Nachwuchs 
aufgebaut. Dabei hätten die Sen-
der gute Möglichkeiten, den Nach-
wuchs zu fördern – nicht nur im Ra-
dio, auch zusätzlich im Fernsehen – 
die dritten Programme als Plattform 
für die Stars von morgen.

geFragte QuaLitÄten. Die Misere 
ist selbstverschuldet, glaubt auch 
Yvonne Malak, die bis vor kurzem 
noch Chefin von „BB Radio“ war und 
nun Privatsender berät. Als wäh-
rend der Medienkrise gespart wer-
den musste, sei das oft zu Lasten 
der Etats für Aus- und Fortbildung 
gegangen. Damit meint die Berate-
rin jedoch nicht unbedingt die jour-

nalistische Ausbildung: „Natürlich 
sollte man in der Lage sein, ein ver-
nünftiges Interview zu führen, aber 
andere Dinge sind wichtiger.“ Der 
Moderator müsse ein Entertainer-
Typ sein, der alltägliche Geschichten 
des Alltags gut erzählen kann. 

Wenn der Sender keine Weiter-
bildung anbietet, dann sei Eigen-
initiative gefragt. Bildungseinrich-
tungen, wie die Deutsche Hörfunk-
akademie (DHA) oder die Akademie 
für Publizistik sind hierbei eine ers-
te Anlaufstelle. Sie  bieten verschie-

dene Kurse speziell für Moderatoren 
an. Hier lernt der Nachwuchs, wie 
ein perfektes Telefoninterview mit 
einem Hörer klingt oder wie er sich 
am Besten auf eine Sendung vorbe-
reitet. Uschi Wienken, stellvertre-
tende Direktorin der DHA, rät zum 
frühzeitigen Seminarbesuch: „Wenn 
man schon lange im Geschäft ist, 
dann haben sich viele Verhaltens-
weisen so eingeschlichen, da haben 
Trainer viel zu tun, um die schlech-
ten Angewohnheiten wieder auszu-
treiben.“

Für Yvonne Malak ist Kreativität 
bei Moderatoren sehr wichtig. „Da-
mit er das Gewinnspiel auch beim 
hundertsten Mal noch abwechs-
lungsreich und leidenschaftlich er-
klären kann“, erläutert die Berate-
rin. Geräuscheraten ist eines dieser 
Spiele, mit dem viele Privatsender 
mittlerweile den größten Teil ih-
res Wortangebots bestreiten. Kaum 
noch Reportagen, kaum Interviews. 
Die Herausforderung besteht dar-
in, das immer Gleiche jedes Mal an-
ders aufzubereiten. „Jemand, der ein 
bisschen was im Kopf hat, wird sich 
heute gründlich überlegen, ob er 
Radiomoderator werden sollte“, ist 
sich Horst Müller sicher. 

Radiomoderatoren fehlen im Land, klagen die Sender. Dabei 
gibt es so viele wie noch nie. Was raten die Stars dem 
Nachwuchs und Programmmachern? 

Wenn nur noch 
die Stimme zählt
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>>>Um gut zu werden, muss man 
Fehler machen können.<<< 
Rik de Lisle
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Anders noch als vor 31 Jahren. Da-
mals war Peter Stockinger erster Chef 
von SWF 3. Ein Programm, das auf ei-
nen Mix aus englischsprachiger Pop-
musik, Informationen und Unterhal-
tung setzte – damals etwas Revoluti-
onäres. Den 68-jährigen stört heute, 
dass Moderatoren häufig nur wegen 
ihrer sonoren Stimme engagiert wer-
den. „heute journal“-Moderator Claus 
Kleber hätte heute wohl keine Chan-
ce mehr gehabt, als Radiomodera-
tor einzusteigen. „Der hatte ’ne Stim-
me, die eigentlich keine Radiostimme 
war, und viele Hörer haben sich darü-
ber beschwert“, erinnert sich Stockin-
ger, der dem jungen Nachwuchsjour-
nalisten damals eine Chance gab. El-
ke Heidenreich arbeitete damals bei 
SWF 3 in Baden-Baden, genauso wie 
Gero von Boehm und Frank Plasberg 
– Journalisten, für die das Radio das 
Karriere-Sprungbrett war. Genauso 
wie für Thomas Gottschalk oder Gün-
ther Jauch – unvergessen ihre Radio-
sendungen beim Bayerischen Rund-
funk, Vorbilder für eine ganze Genera-
tion neuer Radiomoderatoren.

Mehr Freiheit. Aber heute fehlen 
sie, die Vorbilder – das hat Patrick 
Lynen festgestellt. Er hat einst auch 

bei SWF 3 moderiert, schult heute 
Moderatoren und kümmert sich um 
den Nachwuchs. Er vermisst jun-
ge Leute, die Radio wirklich lieben. 
„Viele wollen ins Fernsehen und 
schnell berühmt werden und weil 
das meist nicht so schnell klappt, 
gehen sie dann erstmal zum Hör-
funk“, erklärt Lynen. Von rund 400 
Moderatoren, mit denen er bisher 
zu tun hatte, würde er von höchs-
tens 15 sagen, dass sie mit Leiden-

schaft Radio machen.
Aber auch beim Radio geht es nicht 

unbedingt schnell mit der Karriere. 
Im Gegenteil. Thomas Koschwitz, 
einst bei hr 3, später im Privat-
fernsehen und heute unter ande-
rem beim „Berliner Rundfunk“, ver-
gleicht das Aufbauen eines Modera-
tors mit dem Großziehen eines Kin-
des. „Das ist ein Prozess wie in einem 
Gewächshaus“, sagt Koschwitz. Nur 
mit Zeit und Geduld könne sich der 
Nachwuchs entwickeln. Die Geduld 
sei heute jedoch oft nicht mehr da, 

Damals waren sie 
noch jung und schön: 
Thomas Gottschalk und 
Günther Jauch wurden 
erst durchs Radio groß 
und zu Vorbildern für ei-
ne ganze Moderatoren-
generation. Und wo sind 
heute solche Vorbilder?

weil meist schnell Leute gebraucht 
werden. Früher fingen Moderatoren 
mit der Nachtsendung an, bei der  
Fehler weniger auffallen. Fast alle 
Privatsender verzichten allerdings 
mittlerweile auf ein eigenes Nacht-
programm, stattdessen läuft Mu-
sik ohne Unterbrechung. Bei Radio 
Schleswig-Holstein kommen dann 
sogar die Verkehrsmeldungen aus 
dem Computer. Diese Entwicklung 
bedauert auch Rik de Lisle, einst 
Moderator bei AFN und RIAS, dann 
u.a. Programmdirektor von r.s.2 und 
heute Europachef der Firma „Alan 
Burns & Associates“, die Rundfunk-
sender berät: „Um gut zu werden, 
muss man Fehler machen können“, 
betont er. Und Fehler seien für einen 
Sender nun mal besser in der Nacht 
verkraftbar und nicht am Morgen. 
Wenn de Lisle heute Mitschnitte 
seiner Sendungen in den 60er Jah-
ren hört, wundert er sich, was da für 
gravierende Schnitzer vorkamen, 
und trotzdem weitermachen konn-
te. „Dem Nachwuchs heute fehlt di-
ese Freiheit“, sagt er. 

Chefsache. Am Nachwuchs selbst 
liegt es also nicht, dass es heute zu 
wenig Persönlichkeiten unter den 
Moderatoren gibt. Patrick Lynen 

macht die Programmchefs für das 
Problem verantwortlich. Viele seien 
nur kurz in der Position und woll-
ten schnell hohe Einschaltquoten 
erzielen, um danach weiter Karrie-
re zu machen.  „Früher gab es Chefs 
mit Leidenschaft und Visionen, die 
meisten Chefs haben heute Angst 
vor Visionen“, hat er beobachtet. 
Schuld sei der immense Quoten-
druck. 

Ein Privatsender muss Quote ma-
chen, um Werbegelder zu verdie-
nen. Ein öffentlich-rechtliches Pro-

Linktipps: 
www.hoerfunker.de
www.hoerfunkakademie.de

>>>Die Sender haben jahrelang nichts für 
die Ausbildung von Moderatoren getan.<<< 
Horst Müller
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Was stört Sie im Radio, Herr Stockinger?
Was für Moderatoren sind heute gefragt? 
PETER STOCKINGER: Die Sender wollen offen-
bar uniformierte Moderatoren. Wo auch immer 
Sie reinhören, finden Sie diese offensive Art von 
Freundlichkeit, die Ihnen da aus den Lautspre-
chern entgegen springt…

Und die Moderatoren sollen nicht polarisieren … 
Das sowieso nicht. Aber ich sehe auch die ge-
genläufige Entwicklung. In den USA zum Bei-
spiel. Da sind Moderatoren mit Ecken und Kan-
ten gefragt, wenn man Howard Stern sieht. 
Der ragt heraus aus dem Brei von gleich klin-
genden Leuten. Stellen Sie sich vor, ein Harald 
Schmidt würde in Deutschland im Radio mode-
rieren. Das wäre so ähnlich. Der hätte auf jeden 
Fall viele Fans. Und wenn er nur in Mono sen-
den würde – ganz egal. Aber so einer passt im 
Grunde nicht in die hier und heute herrschende 
Formatideologie. 

Sind denn die Nachwuchsmoderatoren wirklich 
schlechter als früher? 
Ich will die ja gar nicht angreifen. Nur, was ha-
ben die denn zu verkaufen? Um Inhalte geht es 
ja nirgendwo. Die müssen fidel sein, die müssen 
Party machen. Diese aufgeschreckten Hühner, 
die da morgens schon anfangen zu gackern mit 
ihrer stereotypen Freundlichkeit. Da biegt sich 
mir ja manchmal alles. Ich fühle mich heute als 
Radiohörer missachtet. Die meistgestellte Frage 
im deutschen Radio – was ist die heute? 

Keine Ahnung … 
„Wie ist denn die Stimmung bei euch?“. Und 
die meistgenannte Antwort ist dann darauf: 
„Jede Menge Party!“ 
Ich finde es so schade, wenn ich sehe, was für 

Themen auch für junge Leute interessant und 
spannend wären. Aber im Radio findet Deutsch-
land nur als Partyland statt … 

Aber es muss doch auch Nachwuchs geben, der 
anders ist … 
Ich glaube ja nicht, dass Deutschland nur noch 
aus Idioten besteht, obwohl es manchmal so 
klingt. Wenn ich heute manchmal ganz junge 
Moderatorinnen höre, fällt mir bei denen vor 
allem ihre Sprache auf: Die ist oft verblüffend 
altbacken, eine Conférencier-Sprache der 30er 
und 40er Jahre. Da fallen Sätze wie „Was macht 
denn dann dein Göttergatte?“. Wo haben die 
denn das Wort her? Das hat doch mit der All-
tagssprache nichts zu tun. Aber wenn heutzuta-
ge im Radio nur eine Zuckerschnute gebraucht 
wird, dann melden sich auch nur noch Zucker-
schnuten. 

Ist das nur ein Problem der Pop-Programme?
Bei den Kulturwellen machen sie genau das 
Gleiche. Auch dort moderieren Zuckerschnu-
ten honigsüß mit dürftiger Sprache so ge-
nannte Feuilletons an. Die Programmmacher 
gehen in die Rezepte der 70er Jahre zurück 
und reden von Durchhörbarkeit. 

Es soll also nichts im Programm vorkommen, 
was irgendwie stören könnte … 
Genau. Die Folge ist, dass die Leute irgend-
wann kein Radio mehr hören. Wenn ein Sen-
der auf Durchhörbarkeit bei der Musik setzt, 
da hole ich mir doch meine Musik lieber auf 
den iPod. Das ist ja dann persönlicher zuge-
schnitten und „durchhörbarer“ als alles an-
dere. 
� Interview: Matthias Morr                               

Peter Stockinger 
(68), ehemaliger SWF 
3-Chef.

gramm muss viele Hörer ha-
ben, um gegenüber den Politikern 
zu rechtfertigen, dass Gebühren kas-
siert werden. Peter Stockinger hat 
das bei SWF 3 immer wieder zu spü-
ren bekommen. „Die Gremien wollen 
nichts anderes hören als Erfolgsmel-
dungen“, sagt er und meint damit 
zum Beispiel den Rundfunkrat. Ge-
fordert seien daher Chefs, die hinter 

ihren Moderatoren stehen – und die 
auch nicht jede Hörerkritik weiterge-
ben. Mit dem heutigen Fernsehmo-
derator Frank Plasberg hatte Stockin-
ger sogar Krach. Stockingers Sekretä-
rin hatte sich bei Plasberg beschwert, 
dass sie immer so viele Beschwerde-
briefe wegen seiner Sendungen be-
antworten müsse. Der Moderator 
wollte daraufhin diese Briefe sehen – Stockingers Reaktion war nur: „Das 

geht Sie nichts an!“
Elmar Hörig (u. a. Elmis Oldie 

Show) gehörte damals auch zum 
Team von SWF 3. Er pendelt seit sie-
ben Jahren zwischen Lanzarote und 
Baden-Baden. In beiden Häusern hat 
er Studios – von dort sendet er live 
für „Radio Regenbogen“ in Mann-
heim. An seine Anfänge erinnert 
er sich noch gut: „Ich habe oft we-
gen mancher Sprüche Ärger bekom-
men, aber ich habe einfach so wei-
ter gemacht.“ Heute hingegen wür-
de sich kaum ein Moderator noch et-
was trauen. „Alle klingen gleich“, fin-
det er. Und als Folge würden immer 
mehr Menschen überhaupt kein Ra-
dio mehr hören.

Lösungen. Wie können die Sender 
das Nachwuchsproblem in den Griff 
bekommen? Für Elmar Hörig ist das 
ganz einfach. Die Sender sollten die 
jungen Leute einfach machen las-
sen. „Da ist jemand, der spielt gu-
te Musik und der erzählt auch mal 
was aus seinem Leben, das kann 
auch gern mal drei Minuten dau-
ern und nicht nur 20 Sekunden“, 
so stellt sich Hörig die Arbeit sei-
ner Kollegen künftig vor. Rik de Lis-
te träumt von  einer speziellen Schu-
le für Radiomoderatoren. „Nur wer 
soll das bezahlen? Die Sender wer-
den es sicher nicht“, meint er. Und 
für Patrick Lynen steht fest: Wenn es 
durch das Digitalradio künftig viel 
mehr Programme gebe, dann werde 
auch der einzelne Moderator wie-
der wichtiger. „Die Zukunft des Ra-
dios liegt in seiner Vergangenheit“, 
meint er. � n
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Wenn sich gleich anhören, hört niemand 
mehr zu, moniert Radiopionier Elmar Hörig. Und 
wünscht sich mehr Mut zum Erzählen – „auch ger-
ne mal drei Minuten und nicht nur 
20 Sekunden“.

Bitte 
Seitenüberlauf
>>>


